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Ein Interview mit den Künstlern und Künstlerin-
nen von HIGH DEFINITION, unten im Konzerthaus, 
nach der Generalprobe. 

von Anna Feldbein

Eine Frau und ein Mann im Wartezimmer. Er stark, sie er-
folgreich – so wie sie die Gesellschaft sehen will. Doch wie 
sehen die beiden sich selbst? Wie stellen sie sich dar? Was 
für Möglichkeiten der (De)Maskierung  benutzen sie? Wie 
Viele unterschiedliche Darstellungen bieten sie überhaupt, 
sich selbst und anderen? 
Etwa gesellschaftskritisch, diese Inszenierung? „Ja! Vor 
allem aber auch unglaublich viel Theaterkritik, so wie bei 
Brecht. Und politisch sind wir auch.“ – „Ach ja?“ Die Regis-
seurin Marlin de Haan in Richtung Autor Axel von Ernst.

Inwieweit hat eure Inszenierung mit dem Thema Rausch zu 
tun?
Axel: Rein formal gesehen, beschreibt der Text schon eine 
Rauschkurve. Am Anfang haben wir eine Wartesituation, 
unterstützt von einer Musik, die Langeweile darstellt. Dann 
eine Entwicklung der Figuren, des Bühnenbilds, der Musik 
und des Chors hin zum Vollrausch. Inklusive eines anschlie-
ßenden Katers. 
Felix: Die Figuren erleben einen Rausch der Au ösung. Zum 
Ende hin stellt jeder Satz eine andere Ebene da, die Figur 
wird noch weniger fassbar. Für mich als Schauspieler stellt 
sich die Frage der angemessenen Umsetzung, man will ja 
nicht als Privatperson auf der Bühne stehen.
Marlin: Es gilt auch zu erfahren, warum die Figuren diesen 
Zerfall erleben und wieso dieses Chaos entsteht. Bei den 
Proben kam es einige Male zum ungewollten Chaos, es war 
lange nicht klar, wie man dieses Auseinanderfallen im richti-
gen Moment erwischen kann.
Rahel: Durch neue Attribute, die beiden Proben ständig hin-
zukamen, funktionierte das Chaos ziemlich gut. Das Prob-
lem war nur, es auch so beizubehalten.

Wie erging es euch bei der Umsetzung? Rauscherlebnisse?
Marlin: Auch hier erlebten, wir als Macher, diverse Rausch-
zustände. Höhen üge, aber genauso anstrengende Episo-
den. Man arbeitete sich regelrecht ab. Und ich kann mich an 
eine Probe erinnern, in der Felix in einen Rausch ver el.
Nora: Als Schauspieler durchlebst du eigentlich immer Mo-
mente des Rausches auf der Bühne. 

Aber gerade bei diesem Stück und bei dem was es auslösen 
soll, ist es vor Allem wichtig einen Rauschzustand beim 
Publikum herzustellen und nicht bei sich selbst. Die Fassade 
der Figur bricht weg, wir hatten die Freiheit uns von dem 
Geprobten, also Einstudierten loszulösen. Das ist auch eine 
Art Rausch.

HIGH DEFINITION – „Ein Festival der Arbeit“   

de Haan/von Ernst feat. Klomfaß - HIGH DEFINITION
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Axel: Der Zuschauer soll tatsächlich in einen Rausch kom-
men, oder er sollte zumindest die Erinnerung an einen 
Rausch erleben. Er verliert ja während der Inszenierung 
jeglichen roten Faden. Am Anfang fühlt er sich fast sicher, in 
der Darstellung gut aufgehoben. Es herrscht eine gewisse 
Vernunft und Logik der Szenen, bis diese aufbricht und sich 
völlig neue und unerwartete Welten eröffnen.

Wie war die Erfahrung mit einem Chor zu spielen? Gab es 
Schwierigkeiten?
Julia: Es war auf jeden Fall eine neue und interessante Erfah-
rung einen Chor auf diese Weise darzustellen. Der Chor hat 
ja seine eigene Geschichte, die jedoch noch unklarer ist.
Marlin: Während den Proben pendelten sich die Einsätze 
vom Schauspiel und Chor relativ schnell ein, da die Chorein-
sätze im Text schon festgelegt waren.
Thanh: Obwohl wir uns schon erst einmal auf einander ein-
spielen mussten, am Anfang war das Gefühl für den Ande-
ren und die Wirkung nach außen nicht ganz klar.
Axel: Also, ich freue mich sehr über die Umsetzung des 
Chors!

Jetzt zur Musik!
Julia: Eine Schwierigkeit war auf jeden Fall Melodien zu 
Sätzen zu  nden, wir singen ja kaum Verse. Aber vom Autor 
und von der Regie kamen stets viele Anregungen, eine Art 
Kollektivarbeit, was eine völlig neue Arbeitserfahrung für 
mich wurde. Auch die Wirkung nach Außen war nicht immer 
klar, da ich ja nie als Zuschauer betrachten konnte.
Marlin: Genauso wie der Chor fungiert die Musik nicht als 
Beilage oder als Hintergrund, sondern als eigenständiges 
Element. Wir mussten uns früh entscheiden diese Höhe zu 
fahren und nicht zu sanft zu werden.
Rahel: Fast alle Elemente und Ebenen führen in dieser Insze-
nierung ein Eigenleben. Sie funktionieren selbstständig. Das 
Podest stellt einen Ausschnitt der Realität dar, die Absurdi-
tät spielt sich außerhalb ab, bis am Ende alles ineinander 
zusammenfällt – Bühnenelemente, Video und Ton funktio-
nieren wie ein Baukasten. Genauso wie der Text sprengt die 
Bühne förmlich den Raum, sie bearbeitet ihn gewisserma-
ßen. Anfangs war auch nicht klar, in welche Richtung das 
Ganze gehen sollte. Das einzige was stand, war die Warte-
situation, aber der zu führende Bogen ließ sich erst später 
zeichnen.
Marlin: Mit dem Bühnenbild haben wir auch etwas gebaut, 
was in alle Räume passt. Die Konzerthausbühne ist die 
kleinste auf der wir bis jetzt gespielt haben. Die Schau-
spieler haben viel weniger Bewegungsfreiheit, alles ist viel 
dichter. Das war ebenfalls eine spannende Entwicklung.

Zum Schluss…
Marlin: Wir haben bewusst die Theaterform gewählt, und 
nicht die der Performance. Die Inszenierung soll diese 
gewählte Form auch unterstützen und Theater an sich von 
verschiedenen Seiten beleuchten.
Axel: Für mich ist eine der zentralsten Fragen, was alles in 
einer Figur stecken kann. Wir Menschen sind ja auch so, 
eigentlich sind wir ganz viele verschiedene Menschen. Viele 
popeln privat und nach Außen hin scheinen sie perfekt. 
Oder halt andersrum.  

Montierte Szenen und selbstdarstellende Monologe, keine 
konkret zu fassenden Figuren oder Geschichten. Ein Spiel 
mit Masken, ein Suchen nach inneren und äußeren Masken, 
bis die sie fallen. Am Anfang: Warten. Am Ende: das große 
Chaos, Au ösung und Zerfall, Aufstand des Bürgertums, 
Revolution.   
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